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Württembergische Perikopenreihe W 

Homiletisch-liturgische Zugänge 

 

1. Sonntag nach dem Christfest: 1. Johannes 2,21–25 

Festhalten an der Verheißung 

 

1. Klangraum des Sonntags (Proprium) 

An Weihnachten kommt uns die Inkarnation Gottes in Jesus Christus so nahe wie sonst nie. 

Dass Gott sich in einem Kind offenbart, dass seine Herrlichkeit, wegen der Mose sein Angesicht 

bedeckt (Ex 34,33–35), so verletzlich und schützenswert in die Tiefe des Menschseins ein-

dringt, bewegt uns in dieser Zeit besonders. Für diesen Sonntag bietet sich dann auch die Ge-

legenheit, das Evangelium von Simeon und Hanna, die ihr ganzes Leben damit verbracht ha-

ben, auf den Messias zu warten und jetzt am Ende ihrer Tage „in Frieden“ sterben können, 

weil sie in Jesus Christus das Heil gesehen haben, mit dem Predigttext in Beziehung zu setzen 

und die Frage zu erörtern: Was hält uns eigentlich zusammen im Glauben? An welcher Hoff-

nung halten wir uns fest? Wie strahlt die Botschaft vom Kind in der Krippe, vom „deus 

incarnatus“, in unser Leben?  

 

2. Anknüpfen an die Exegese 

Beim Verlesen des Predigttextes bleibt sofort der Begriff des „Antichrists“ haften. Beim 

„Antichrist“ denkt man in unserem Kulturkreis an das ultimativ Böse, an den Gegenspieler 

Gottes selbst. Doch im ersten Johannesbrief werden mit diesem Begriff Menschen tituliert, 

die nicht daran glauben, dass Jesus Christus der von Gott gesandte Erlöser, sein Sohn, ist. Wer 

das nicht glauben kann und dann auch noch andere davon zu überzeugen sucht, der ist der 

Antichrist. Der Predigttext sagt das so: Wer leugnet, dass Jesus der Christus ist, der leugnet 

auch, dass er der Sohn Gottes ist. Und das wiederum bedeutet, dass er auch den Vater, also 

Gott verleugnet. Dagegen stellt das Sonntagsevangelium den Lobgesang Simeons und Hannas. 

Sie haben Zeit ihres Lebens an der Erlösung durch Gott festgehalten und nun, kurz vor ihrem 

Tod, sehen sie ihre Hoffnung erfüllt. Simeon und Hanna sind Vorbilder. An Weihnachten 

werden wir wie sie Zeugen der Inkarnation Gottes. Gottes Herrlichkeit kommt in die Welt in 

einem Kind. Mehr Selbstoffenbarung geht nicht. Der große Gott macht sich angreifbar. Sich 

auf das Kind als Christus, nicht als Mensch einzulassen, macht das ewige Leben möglich.  

Diese Wahrheit gilt es zu erkennen. Und der Predigttext macht deutlich: Die Gemeinde, an die 

sich der erste Johannesbrief wendet, hat diese Wahrheit schon erkannt. Der Predigttext ist 

eine Ermutigung, an dieser Wahrheit festzuhalten gegen die Zweifel, die aufkommen, gegen 
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die Lüge, es sei anders, gegen die Vorstellung, Jesus wäre nicht der von Gott gesandte Christus, 

sein Sohn.  

 

3. Kultur, Tradition, Literatur, Kunst, Musik 

Schon früh wurde der Begriff des „Antichrists“ auf politische Gegner oder Verfolger 

übertragen. Im Mittelalter galten wahlweise mal der Kaiser, mal der Papst, während des 

Schismas dann die Gegenpäpste als „Antichristen“. Martin Luther griff das Motiv erst 

zögerlich, dann aber immer vehementer auf. Für ihn war die Institution des Papsttums als 

solche der Antichrist, weil sie sich gegen die Autorität des Wortes Gottes stellte. Einen neuen 

Aufschwung erlebte das Motiv des „Antichrists“ dann wieder in der Romantik mit Werken wie 

„Der Antichrist“ von Nietzsche, „Die Wunder des Antichrist“ von Lagerlöf oder „Kurze 

Erzählung vom Antichrist“ von Solowjew. Auch heute noch wird der Begriff verwendet, um 

das abgrundtief Böse und unerklärbar Schreckliche darzustellen, die Verkehrung aller 

Ordnung wie in dem Film „Antichrist“ von Lars von Trier aus dem Jahr 2009.  

 

4. Fragestellungen in der Predigt 

In unseren Gemeinden gibt es viele Arten des Glaubens und der Gottesvorstellung. Jede:r 

glaubt anders. Die einen berufen sich auf Jesus Christus, den Sohn Gottes, die anderen 

erkennen in Jesus ein Vorbild des Glaubens an Gott, können das mit der Kindschaft Gottes 

aber nicht so richtig verbinden, und wieder andere erzählen, wie sie Gott in der Natur erleben. 

Ein gegenseitiger Austausch über diese verschiedenen Sichtweisen, ein Ringen darum findet 

eher selten statt; und als Antichrist würden wir schon gar keinen bezeichnen. Dieser Begriff 

wäre übergriffig und verletzend, eine Beleidigung, denn wir sind doch alle Christen.  

Nun wird es nicht möglich sein, diesen Begriff des „Antichrists“ in der Predigt ganz 

auszublenden. Doch sollte es gelingen, die Betonung der Aussage weg von diesem Begriff hin 

auf das Proprium des Sonntags zu lenken, auf die lange erwartete Herrlichkeit Gottes, die in 

der Geburt Jesu Christi aufscheint, und den Glauben daran, der uns wie Simeon und Hanna 

jubeln lässt.  

Wie kann das gelingen? 

Das Weihnachtsgeschehen ist zuerst einmal ein emotional dichtes Ereignis. Eine Geburt weckt 

immer Freude und Erwartungen. Und die Geburt dieses Kindes verheißt, dass meine Hoffnung 

auf Erlösung und Frieden erfüllt wird, denn Gott offenbart sich darin. Doch allein durch die 

Geburt eines süßen Kindes wird die Welt nicht erlöst. Erst indem Christus in seinem Wirken 

die Verheißungen des Reiches Gottes aufscheinen läßt und uns in seinem Tod und seiner 

Auferstehung mit Gott versöhnt, ist Erlösung möglich. Hier ohne den erhobenen Zeigefinger 

anzuknüpfen ist die Chance dieser Predigt. Es lohnt sich, mit den Gottesdienstbesucher:innen 

Fragen zu stellen: „Was bedeutet der Glaube an Jesus Christus für mich? Habe ich da einen 

Menschen vor Augen, der mir und der Welt ein Vorbild ist? Ist er für mich der göttliche 

Gesandte, der mit mir leidet, oder jemand, der mich erlöst? Und wie kommt Gott mir nahe? 
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Letztlich geht es um die Frage: Bin ich ein Antichrist im Sinne des Predigttextes oder habe ich 

wie Simeon und Hanna in Christus das Heil gesehen?  

Simeon und Hanna hielten an der Verheißung durch alle Enttäuschungen des Lebens hindurch 

fest. Beinahe wären sie gestorben, ohne die Gewißheit zu haben, dass sich Gottes Heilsverhei-

ßung doch noch ereignet. Woraus haben Hanna und Simeon ihre Hoffnung und Zuversicht 

geschöpft? Woraus schöpfe ich sie? Für Simeon und Hanna waren es die Verheißungen, die 

Gott Israel gemacht hat. Sie sahen auf die Vergangenheit, um Hoffnung und Zuversicht für die 

Zukunft zu schöpfen. Auch die Gottesdienstbesucher:innen haben ihre Erfahrungen mit Gott 

gemacht. Oft sind sie von Gotteserfahrungen in ihrer Kindheit und Jugend geprägt, die sie bis 

ins Alter tragen. Lassen Sie die Gottesdienstbesucher:innen diese Schätze heben, damit sie mit 

Hanna und Simeon jubeln können: „Meine Augen haben meinen Heiland gesehen.“ 

Um eine Predigt, die den Hörer:innen so viel Raum eröffnet, zu halten, braucht es viel Finger-

spitzengefühl, gute Formulierungen jenseits aller eingespielten „theologoumena“ und ein wei-

tes Herz für den gelebten Glauben der eigenen Gemeinde.  

 

5. Liturgie 

Der Wochenspruch steht in Joh 1,14b: „Wir sahen seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des 

eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit.“  

Als Psalmgebet schlage ich Psalm 71 (EG 732) vor. 

Als Wochenlieder stehen „Freuet euch, ihr Christen alle“ (EG 34) und „Fröhlich soll mein Herze 

springen“ (EG 36) zur Verfügung. 

Als Schriftlesung bietet sich das Evangelium des Sonntags aus Lk 2,22–40 an.  

Karina Beck, Pfarrerin für religionspädagogische Ausbildung im Vikariat und in der 

berufsbegleitenden Ausbildung im Pfarrdienst 


